
Anatomisches nnd Histologisches Aber die Larve von Corethra plumicornis

Von

Dr. Franz Iieydie;.

Hierzu Fig. 1-4 auf Taf. XVI.

Eines der durcbsichligstcn Insekten ist die Tipulidenlarve Corethra

pluraicornis. Obgleich ihre Liinge 6 — 8'" beträgt, so hält es doch

schwer, ihrer im Wasser sogleich ansichtig zu werden, selbst wenn
man wi^iss, dass man mehre derselben in einem Getösse hat. Nur
eben aus dem Ei geschlüpfte Fischchen können sich, was Durchsich-

digkeit betrifll, mit dieser Larve messen und wie bei jenen die

schwarzen Augen, so sind es hier die zwei Paar silberglänzenden

Tracheenbliisen , welche zuerst ihre Gegenwart verrathen. Ich habe

mich auch dieser Durchsichtigkeit wegen an die Larve gewendet, um
besonders Über neurologische Fragen bei Insekten mich zu unterrichten

und dass es nicht ohne allen Erfolg geschehen ist, werde ich gehörigen

Orts darthun. Vorher noch einige historische Notizen.

Die ersten, welche diese Larve ihrer Aufmerksamkeit würdigten,

icbcinen Rfyiumur (iWemoires pour servir a Thisloise des Insectes 1734)

und Slabher (Amusemens etc. 1778) gewesen zu sein; keines dieser

Werke ist mir zugiingig. Lyonel (Mömoires du Museum Tom. 19)

koiiiito die Eier, aus der sich die Larve entwickelt; von den grossen

Tracheenbbscn , welche er mit der Schwinuiiblase der Fische vergleichl,

glaubt er, dass das Thier sie nach VVillkUhr erweitern und wieder

zusammendrücken künne, er schildert ferner die Greifnrgane am Kopf

und die Flosse am llinterleibsende. Auch sah Lijonet die Verwandlung

'li.-scr LHr%'i' in eine Tipula.

Ä. Wagnei tliciltc verschiedene inloressantc Details über diese

1 IVB mit in MüUer'x Archiv 1835: über Blutkörperchen bei Hegen-

iiriiiern, Illutegeln und Diplerenlarven. Er beschreibt die HlulkUgel-

II, dann den Bau des Herzens, Über welches Organ er auch Ab-

i'lungen giib und erwilhnl Emiges über ilen Buuchsiraiig und die

/."llK.'hr. r. wltnonicli. ZuoIokIo. Bd. III. ,1(1
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Augen. Wagner wandte, wie er selbst angiebt und wie auch aus

seinen Zeichnungen erhellt, nur massige Vergrösserung an, ich habe

die Strukturverhältuisse mit starker Vergrösserung (Objectiv 5. 6. 7.

Plössl) untersucht und bin dadurch im Stande die Wagner'schen Be-

obachtungen zu erweitern.

Da die mir ebenfalls unzugängige Darstellung , welche Goring und

Pritchard gegeben haben, nach Wagner sehr ungenügend ist, diß

„Larve von Corethra aber wegen ihres ungemein zierlichen und klar

lu erkennenden Baues eine genauere Zergliederung verdiente", so er-

laube ich mir Nachstehendes als einen Beilrag zur feineren Anatomie

dieses Thieres den Fachgenossen vorzulegen.

Von der äusseren Haut.

lieber den Bau der Haut ist wenig zu sagen, da er in nichts ab-

weicht von dem der niederen Krustenthiere. Man hat eine äussere,

vollkommen homogene, ausnehmend durchsichtige Chilinhülle und

darunter eine continuirliche Zellenlage. Auch diese ist so hell pellucid,

dass man sie, besonders an jüngeren Thieren kaum gewahr wird.

Erst Essigsäure raarkirt die Gonturen ihrer Zellen und der Kerne.

Dagegen sind wegen ihrer Beziehung zum Nervensystem, wie

unten weiter erörtert werden soll, die Borsten hervorzuheben, welche

an jedem Körperglied in bestimmter Verlheilung und besonderer Form

sich gleichsam als Auswüchse der homogenen ChitinhUlle bemerklich

machen (Fig. \ B). Sie finden sich sowohl am Kopfe, als an den

übrigen Ringeln, und zwar gewöhnlich mehr seitlich, indem sie bei

einer Zahl von 4— 6 sich jederseils bogenförmig um das Glied ziehen.

Nach ihrer Gestall sind sie entweder ganz einfache, kurze Borsten mit

knopfförmigcr Basis, oder sie sind ästig getheilt, wie man dergleichen

vorzügUch am Kopfe sieht, oder sie sind ein- oder doppelseitig go-

fiedert. Dann laufen die Seitenzweige bis zu einer Lange von '//" aus,

indem sie dabei äusserst fein werden und die ganze Borste kann einem

weit ausgespannten Fühler verglichen werden. Erwähnenswerlh ist

ferner die Art, wie diese Borsten in die Haut eingepQanzt sind. Die

Chitinhülle bildet für jedes Haar ein Grübchen, aber die Borste ist

nicht starr befestigt, sondern zeigt sich durch eine elastische Vorrich-

tung beweglich eingelenkt. Betrachtet man sich nämlich das untere

Ende der Borste genauer, so sieht man, dass es eigentlich zugespitzt

ausläuft, nachdem unmittelbar darüber es sich in eine kleme Scheibe

verbreitert hatte. Vom Rande der Scheibe weg aber zieht sich ein

schmales helles Bändeben (Fig. 1 C), das in einiger Entfernung von

der Basis der Borste federartig um sich gewunden ist, darauf breiler

und breiter wird und zuletzt fcinsireifis mit der Gulicula verschmilzU.
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Dieses federnde Bündchen — eine Fortsetzung der Cuticula — führt

die Borste durch seine Elasticitiit immer wieder in die alte Stellung

zurück, wenn sie durch äussere Einwirkung aus derselben gebracht

worden war und es wird sich unten zeigen, dass, wenn ich vorher

die Borsten Fühlern- oder Tastorganen verglichen hatte, diese Be-

zeichnung sich vollkouimen rechtfertigen lässt.

Lyonet erwähnt diese gefiederten Haare nicht und hat sie aucli

auf seinen Abbildungen ausser Acht gelassen, obwohl sie schon mit

freiem Auge bei passender Beleuchtung gesehen werden können. Will

man sieh von dem erwähnten Grübchen in der Cuticula , sowie von

der Befestigung durch das federnde Band überzeugen, so ist es gut,

sich eine Borste, die gerade am Rande sitzt, zur näheren Betrachtung

auszuwählen.

Zu den Haulgebilden muss auch das hübsche Steuerruder gerechnet

werden, das am hinteren Körperende angebracht ist und dessefi schon

von Lyonet als einer bemerkenswerthen EigenthUmlichkeit gedacht wird.

Es stehen nämlich von der unleren, concaven Seite des letzten Kör-

pergliedes hintereinander 20 F.'iden senkrecht herab ; sie sind braun,

geßedert, und wenn man das Tbier in der Rückenlage vor sich hat,

so sieht man, dass jeder Faden mit zwei Schenkeln, die divergirend

das kielartig geschärfte letzt« KOrperglied umfassen, an dasselbe be-

festigt ist. Alle Faden zusammen mit ihren Seitenborsteu gewähren

den Vortheil eines sehr leichten und zierlich durchbrochenen Steuer-

ruders.

Von den .Muskeln.

Im lebenden Thiere sind die .Muskeln glashell mit deutlicher Quer-

Mreifung und es ist kaum möglich, \on der .Muskelsub.stanz ein Sarko-

l«nima wegzusehen. Nach Einwirkung vun Wasser aber oder nach

Essigsflurezusatz, wobei der Muskel anfangs trübe wiid, später aber

wieder sich aufliellt, hebt sich ein deutliches Sarkolemma und zwar

oft weil ab: es ist ein« zarte Haut, in der zahlreiche, rundliche bis

0,006'" grosse Kerne liegen. Mit Bezug auf die Ansatzweise der Mus-

keln an die Haut darf angeführt werden, dass eigentlich kein Mu.skel

«ich miltel.st einer .Sehne festsetzt, sondern immer nur geschieht die

Verbindung ohtii' weiteres durch das S.iikolemina entweder uniiiitt<'lbar

an die Hautllfichc oder indem die ChitinhUlle Fortsätze nach innen

•ebickt, die sich dann allerdings für den ersten Anblick wie eine Sehne

uiinehmen, aber Rehnndinng mit Kalilauge weist nach, dass es

keine Miiidesulislanz, sondern starre Ausläufer des Oliitinskeletes nach

innen •»inil. Der Muskel z. B., welcher das am sclmabelfiirmigcn

Slirnfortsatz eingelenkte Glied bewegt, hat eine solche Pseudosehne.
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Das Sarkolemma hat aucli die EigenlhUmlichkoit, dass es öfters

zwischen Muskeln, die sich nahe liegen, brllckenförmlge Verbindungen

herstellt, wie man nach Essigsaure nicht selten zu sehen Gelegen-

heit bat.

Vom Nervensystem.

Ehe ich erzähle, was histologisch nicht Unwichtiges hier gefunden

werden kann, will ich Einiges über die allgemeine Anordnung des Ner-

vensystemes unserer Larve vorausschicken.

Die obere Portion des Gehirns, welche an Grösse bedeutend die

untere Überwiegt, besteht aus zwei mit einander verschmolzenen ISng-

lichen Massen, sie ist von Farbe leicht gelblich und h;ingt durch eine

lange, schräg nach unten und hinten gewendete Commissur mit der

unteren Portion zusammen. Aus dem oberen Abschnitt des Gehirnes

entspringen die Nerven fUr die Augen und die Greiforgane, von der

unleren Portion sehe ich nur einen Nerven abgehen, der aus dem
vorderen Rande zwischen den beiden Commissuren hervorkoniml und

zu den Mundlheilen geht. Was die Lage der unleren Gehirnporlion

betrifft, so hat sie dieselbe da, wo Koßf und folgender Leibesring an-

einanderstossen.

Das Baurhmark zählt — die unlere Gehirnportion natürlich abge-

rechnet — elf Ganglien; nach Ji. Wagner nur zehn, doch kann ich für

die Zahl elf einstehen und zwar sind sie folgendermassen vertheill:

Die drei ersten Ganglien liegen, wenn n <in den Kopf als erstes f.eibes-

glied rechnet, rasch hintereinander im zweiten Körperglied (Thorax);

das vierte liegt im dritten, das fünfte im vierten, das sechste im fünf-

ten, das siebente im sechsten, das achte im siebenten, das neunte im

achten Körperglied, dagegen wieder das zehnte und elfte zusammen

im neunten Körperglied. Vergleicht man die einzelnen Ganglien ihrer

Grosse nach miteinander, so ist das letzte kleiner als die vorher-

gehenden.

Die Läugscommissuren, welche die Ganglien mit einander in Vi

bindung setzen, sind doppell und gehen hinter dem elften Ganglioii

divergirend auseinander.

Die Nervenzweige, welche das Bauchmark entsendet, nehmen nur

aus den Ganglien ihren Ursprung: nervi transversi, die nach Lyonet

und Newport bei verschiedenen Insekten aus den zwischen je zwei

Bauchganglien hcrablaufenden Verbindungssträngen entspringen, man-

geln durchaus unserer Larve. Die Ganglien des Bauchstranges ver-

halten sich nicht gleich in Bezug auf die Zahl der Nerven, welche sie

abgeben, so entsendet das erste Ganglion jcderseits nur einen Ast,

<ius ilem zweiten und diitten sehe ich jederseits nur zwei Nerven ent-

sj)ringen, die übrigen lassen drei Paare hervorgehen, die vielleicht bei
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dem vorletzten oder zehnten Ganglion um ein oder das andere i'aiir

vermehrt sind, während das letzte oder elfte Ganglion gar keinem

Seitennerven mehr zum Ursprünge dient.

Gehen wir zur Darlegung der histologischen Vorhüllnisse über, so

muss voraus bemerkt werden, dass man das Thier ganz unverletzt

und selbst ohne Deckglas untersuchen muss, da auch der leiseste Druck,

besonders an den Uautnerven Veränderungen hervorruft. Freilich wird

die Beobachtung durch das Nichtfi.tirtsein des Thieres eine etwas

mühevollere, da es der Larve, gerado wenn man im Zuge ist, sich

dieses oder jenes recht zu besehen, gefallen kann, durch eine Schwen-
kung das Bild zu entziehen; doch bleibt sie auch lange Zeil regungslos

liegen und gestaltet ein andauerndes Betrachten.

Die obere Portion des Gehirns enthält nichts anderes, als kleine

Zellen, die Schlundcommissuren sowie die Verijindungssträngc zwischen

je zwei Ganglien bestehea nur aus Fasern, während in der imteren

Portion, sowie in den Ganglien des Bauchstranges beide Eleraentar-

Iheile zugleich vorhanden sind. Auch in die Endverzweigungen der

peripherischen Nerven sind wieder Zellen eingemischt.

Die Ganglienzellen sind im lebenden Thiere äusserst zarte, durch-

sichtige Blascheii, die häufig erst nach Essigsäurezusalz deutlicher

hervortreten und einen Kern unterscheiden lassen. Sie sind durch-

schnittlich 0,002— 0,004'" gross und nur in jedem Ganglion des Bauch-

stranges, da wo die Längscommissuren zum nächst folgenden weiter

gehen, liegen conslanl zwe- grössere Ganglienzellen. Die faserigen

Elemente erscheinen im lebenden Thier als feine, helle Streifen, die,

nachdetn Wasser auf sie. eingewirkt hat, sich in eine blasse, feinkör-

nige Masse umwandeln; Essigsäure trUbi die Nerven und lässt die

Slrcifuiig da und dort markirter werden.

Neben Fasern und Zellen ist noch die allgemeine Nervenscheide,

das Neurilcm, vorhanden; sie ist eine homogene Haut, die das ganze

Nervensystem, sowohl Centrallheile als peripherische Nerven umhüllt und

nach K>sigsäure scliarfre Linien aimimml, dann auch von Stelle zu Stelle

dunkle Kerne an ihrer inneren l-'lächu darbietet. Man kann schon ao)

lebenden Thiere sehen, wo solche Kerne liegen, du immer hier die

N;Tvcnscheide eine helle, etwas bauchige Auflreibung bildet.

An diese allgemein hislologischen Angaben reihe ich jetzt, um ein

Bild der Verzweifjung der peripherischen Nerven, sowie des terminalen

Verhallens einzelner zu geben, eine speziellere Darstellung vom fünften

Ganglion des B.iuclimarkcs und zwar bei der Hllckenlago des Thieres.

Man vergleiche hierzu Fig. i, an weicher die rechte Hälfte, wie sie sich

im lebenden Thiere, die linke, wie sie nach Essigsäure erscheint, gu-

leichnet ist.

lui Ganglion (a) unterscheidet man die von den beiden Verbindungs-
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strängen her eingetretene und das Ganglion durchsetzende Fasermasse,

sie ist bedeclit mit einer continuirlichen Lage von Ganglienzellen, unter

denen sich nach hinten zwei durch ihre Grösse vor den anderen be-

raerkJich machen. Von der Fasermasse lösen sich BUndel ab, welche

als drei Seitennerven aus dem Ganglion hervortreten; inwieweit

sich etwa die Ganglienzellen bei der Vemchrung der Fasern be-

iheiligen, ist unmöglich zu beobachten. Der erste oder vorderste der

abgegangenen Aeste iheilt sich bald in zwei Zweige, von denen der

stärkere, indem er um die Muskeln biegt, nach oben strebt und sich

der ferneren Beobachtung entzieht, der andere schwächere Zweig aber

(c) verdient unsere ganze Aufmerksamkeit. Er wendet sich nach aussen

in den hellen Raum, der zwiscben der Haut und den Muskeln übrig

bleibt und setzt sich an einen durchsichtigen Streifen an, der von der

Gelenkverbindung des GUedes aus schräg durch diesen Raum zur

Haut gespannt ist. An der Stelle aber, wo der Nervenzweig recht-

winklig an den Streifen Übergeht, verbreitert er sich um ein Bedeuten-

des (d), er bildet eine dreieckige Anschwellung, aus der man anfangs,

namentlich am lebenden Thier nicht recht klug v\ird, da sie in ihrer

homogenen Substanz mehre helle halUniondförmigc Lilcken zeigt. Nach

Essigsäurezusatz wird aber die Sachi- versländlich: die Anschwellung

treibt sich etwas auf und der Inhalt sondert sich in eine Anzahl, 4—

5

runder, kleiner Zellen, die mit dem Inhalte des Nervenzweiges fadig

zusammenhängen (rf links). Darnach nehme ich keinen Anstand, iliese

Zcllchen für Ganglienkugeln anzusprechen und ihre fadigen .Ausläufer

für Nervenprimitivfasern zu erklären, die im frischen Zustande aber

sichtbaren Lücken in der Substanz der Anschwellung (vergl. d rechts)

für die Zwischenräume zu hatten, weiche die einzelnen Ganglienzeilen

wirklich zwischen sich lassen.

Fassen wir aber jetzt den Streifen selber ins Auge, an dem sich

die berührte Anschwellung des Nervenzweiges ansetzt, so sind seine

obere und untere Abtheilung, wenn man ihn durch die Nervenan-

schwellung in zwei Hälften gelheilt sein lässt, von sehr verschiedener

Natur. Die vordere ist kurzer und beträchtlich dünner, als die hintere

und bleibt nach Essigsäure homogen, ich halte sie deshalb für blosse

Bindesubstanz, welche den Nerven mit seiner Anschwellung in dieser

Lage erhält. Die hintere längere Abtheilung aber zeigt frisch und

nach Essigsäure die Beschaffenheit eines Nervenzweiges, sie entwickelt

auch in einer bestimmten Entfernung von f'ßr besagten Anschwellung

eine leichte Verdickung, ia der immer ei' -^ charakteristisch faserige

Zeichnung, die sich auf die Primitivfasern -beziehen muss, bezUglioh

der ich aber nicht im Stande bin, sie auszulegen, wiederkehrt. Da

im Vorstehenden über den ersten Zweig des vordersten Astes Mitgelheilt

lässt sich vielleicht auch so deuten: der Nerve schwillt im bestimmt!
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Entfernung vom Ganglion des Bauchstranges in ein kleines, secundäres

Ganglion (rf) an und an dieses setzt sich zu seiner Befestigung ein

Faden aus Bindesubstanz, während die Fortsetzung des Nerven recht-

winkhg aus dein secuudäreu Ganglion hen'orgeht und zur Haut seine

Richtung nimmt.

Der zweite Ast des Bauchgangiions geht zuerst etwas nach hinten

und schlägt sich dann ebenfalls, wie der erste Zweig des ersten Astes

um die Muskeln nach oben, wodurch er sich bei der Ruckenlage des

Thieres nicht weiter mit Sicherheit verfolgen lässt.

Dagegen verzweigt sich der dritte oder hinterste Ast an der Haut

der Bauchseite und ladet zu einer näheren Betrachtung ein. Es ist

oben, als von der Haut die Rede war, angedeutet worden, dass die

Borsten der Cuticula , welche durch ein federndes Band beweglich ein-

gelenkt sind, zum Nervensystem in Beziehung stehen. Das Wie sehen

wir an diesem dritten Nervenaste. Er gehl eine Strecke nach hinten

und theilt sich hierauf dreimal (e), um mit seinen Enden drei Borsten

der Haut, die dort stehen, zu erreichen: jeder der Ausläufer aber

schwillt nach der Basis der Borste zu kolbenförmig an.

In der am lebenden ihier zwar blassen, aber vollkommen deut-

lichen Anschwellung liegt ein grösserer oder mehre kleinere hello

Kerne mit Kemkörperchen; die Grösse dieser Kerne jsl durchschoitl-

licb 0,ÜOi"'. Sie sind sehr zarte Gebilde und schon ein Deckglas,

durch welches das lebende Thier fiixirt wird, kann die ganze An-

schwellung alleriren; Essigsäure aber macht die Couturen der An-

schwellung und die Kerne markirter.

Die eben über die Hautnerven mitgethcilten Thatsachen sind in

zweifacher Beziehung nicht uninteressant, einmal weisen sie nach, dass

das terminale Verhalten der Hautnerven, wie ich es von Phyllopoden,

sowie von Carinuria bekannt gemacht habe (Zeilschr. f. wissensch. Zool.

Bd. III. I, auch in andern Thiergruppcn in analoger Weise vorkommt,

d. Ii. dass Ganglienkugeln vor ihrem periiiherisclien Ende in sie ein-

gelagert sind. Ich habe a. a. O. erwähnt, dass die Beobachtungen

von Ooyire nbcr die Nerven der i'ardigraden ebenfalls hiiirher gehören,

•ehr wahrscheinlich auch die Angaben Qualrefuges' Über knopffürmigo

Endigunj/ der llautnerven von Aiaphiuxus, sowie selbst die Beschreibung,

welche KOlUker von den Nerven im Schwänze der Larven nackter

Ampiiibien gegeben (Anual. d. scienc. nat. 4846 p. 102. PI. •'), 7, oder

Mikroskopische Anatomie n. 537) und ich kann endlich diu Vermuthung

Dicht unterdrücken, daf die „kleinen Knötchen am Zusammentritt

mchri-rcf Fasern", welche au den blassen Ausläufern der llaulnerven

der MauM von kiUUker gesehen \M)i'den sind (MiKlu'ilungen d. naturf.

GeselLscIi. in ZUrich J. Jahrg. 1850 oder Mikroskopische Auat. p. '29),

sich bei v« •xlerhultor Betrachtung als Kerne zu erkennen geben wer-
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den, welche in die peripherischen Verästelungen der Hautnerven ein-

gestreut sind.

Es wird aber auch zweitens die Ansicht- begründet, die ich (Iber

die Bedeutung der Hautborsten eingangs geäussert habe, dass sie

nämlich nichts anderes sind als sehr stark ausgespannte Taster oder

Fühler. Sie ragen mit ihren so langen und feinen Seitenzweigen weit

in das Wasser hinaus und werden ebendc=swegen jede Veränderung

in dem von ihnen beherrschten Bereiche, jeüj leise Berührung dem an

ihrer Basis liegenden Nervenknopf anzeigen.

Was die Endigungsart der zu den Muskeln gehenden Nerven an-

langt, so lässt sich, sobald das Nervenfäserchen an den Muskel horan-

gelrelen, nichts weiteres mehr über die Endigungsweisc sehen, da,

wegen der PelluciditSl beider, Muskel- und Nerveusubstanz mit einander

zu verschmelzen scheinen.

Vom Sehorgan.

Die Corethralarve hat vier entwickelte Augen und zwei rudimen-

täre. Das grössere Paar ist oval und stellt zusammengesetzte Augeu
ohne facrttirle Hornhaut dar, welchen Mangel einer facetlirlen Hornhaut

auch B. Wagner envähnt. Die Krystallkörperchen sind birnförmig und
ragen mit ihrem abgerundeten Ende 0,004— 0,006'" aus dem Pigment

heraus; berücksichtigt man ihre Zusammensetzung, so unterscheidet

man an ihnen eine etwas dunklere Kern- und eine hellere Rinden-

substanz.

Hinter jedem zusammengesetzten Auge liegt ein Nebenauge; es

besteht aus einer äusseren durchsichtigeren Schicht und einer inneren

Pigmentlage, aus w-elcher vorne ein Krystallkegel (nach Wagner zu-

weilen auch ein Paar, was ich nie sah) hervorragt. In der äusseren

helleren Schicht bemerkt man auch zerstreute gelbe FettkUgelchen.

Ausser diesen vier pigmentirten Augen finden sich aber noch nach

innen und oben von den Nebenaugen zwei grössere bimföiaiige Organe,

die ich für verkümmerte Augen ansprechen muss. Sie weichen von

den Nebenaugen dadurch ab, dass sie des schwarzen Pigmentes und
der Krystallkegel entbehren, ausserdem geht zu ihnen ein Nerve, der

mit dem des pigmentirten Nebenauges einem gemeinschaftlichen Stamme
zugehört, ferner hat das Organ dieselben gelben FettkUgelchen, wie

sein pigmentirter Nachbar und in seinem abgenindelen freien Ende
erkennt man eine Anzahl konischer Verliefungen, welche für die Auf-

nahme von Krystallkegeln bestimmt gewesen zu sein scheinen. Es sind

eben, wie gesagt, Augen, denen das Pigment und die Krystallkegel

fehlen, aber gerade deshalb sehr geeignet sind, in den feineren Bau

solcher Augen eine weitere Einsicht zu gewinnen, indem sie lehren,

I
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dass eine durchscheinende, vielleicht homogene, hier mit gelben Fett-

tröpfchen durchsetzte Substanz das Gerüste des Auges formt; an das

hintere Ende tritt der Schnerve und das vordere hat für jeden eiozelneu

aufzunehmenden Krystallkegel eine konische Vertiefung. Das Pigment

kommt innerhalb dieses Gei-Usles zu liegen,

Vor ,
V.e r d a u u n g s k a n a 1

.

Auch dieser Apparat verdient wegen einiger EigentbUmlichkeitcn

eine nähere Beschreibung. Da das Thier vom Raube lebt, so sitzen an

seinem langen Stirnfortsatz verschiedene gezühnclte Blütlclien nebst

langen Borsten und Fäden, welche zum Ergreifen helfen und die ver-

hültnissmüssig sehr grosse Mundöffnung ist vorne und seitlich mit

scharfen Hacken umgnmzt und es hat dadurch das Gesicht der Larve

ein sehr abenthcucriiches Aussehen. Die weite Mundoffnung führt un-

mittelbar in einen stark muskulösen, anfangs weiteren, dann engeren

Schlauch, der bis zum Ende des zweiten Kürpcrgliedes sich erstreckt,

zuletzt eine rundliche Anschwellung zeigt und der, weil auf ihn erst

der scharfabgesetzte Schlund folgt, als Pharynx oder Schlundkopf be-

zeichnet werden muss.

Der darauf folgende Schlund ist sehr schmal und hell und zieht

sich gekrümmt durch das ganze dritte KOrperglied und die Hälfte des

vierten.

Der Schlund geht mit scharfer Grenze Über in den Magon, dieser

läuft durch die zweite Hälfte des vierten Gliedes, durch das fünfte,

sechste, siebente, achte und die Hälfte des neunten und ist demnach

der längste Abschnitt des Tractus; er ist im sechsten und siebenten

Gliede am weitesten, oben und unten wieder schmäler.

Auf den Magen folgt ein dUnner , heller Darm , er zieht etwas ge-

wunden durch die zweite Hälfte des neunten Gliedes und duicli das

zehnte. Er geht über in den Mastdarm, der am Beginne weil ist, dann

sich verschmächtigt, also birnförmig erscheint und an der Spitze des

elften Gliedes zwischen vier lanzettförmigen Kiirpcranhängsoln aus-

mündet.

In das Ende des Magens treten jcderseils zwei Malphigischc Gefässo

ein, die sich durch das zehnte Glied und durch ein Stück dos neun-

ton bchlängeln.

So viel über die einzelnen Abschnitte des VcrdauuDgskanaIcs nach

ihrer Form im Allgemeinen und ihrer Lage.

Gehen wir in etwas auf den feineren Bau der einzelnen Abthei«

jungen i-in, so lässt sich folgcnd(^s aussagen.

An den Pharynx setzen sich jederseits mehre Muskeln an, dio

vom Koplnkclct kommend, vor und hinter dem Gehirn divcrgircnd zu
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ihm herabsteigen. An ihm selber unterscheidet man eine sehr starke,

aus quergestreiften Riogmuskcin bestehende äussere Lage und eine

innere , ebenfalls nicht gerade dunne Chitinhaut. Diese tntwickelt nach

dem ganzen Verlaufe des Pharynx einzeln stehende, gelbliche, 0,004

—

0,006'" grosse Zähnchen und in der kuglichen Endanschwcllung kommt
es zur Bildung langer Haare, die alle vom Grunde der Anschwellung

aus, nach vorne mit ihren Spitzen convergiren, so dass sie dadurch

au das Gespinnst des Nachtpfaueuauges oder an eine Fischreuse erin-

nern und auch, wie wir sehen werden, ebenso zu wirken haben.

Auch alle übrigen Darmabschnitte zeigen die quergestreiften Mus-

keln und die innere Chltinauskleidung, nur ist letztere nirgendsmehr

so dick als im Pharynx und auch die Breite der Kingmuskeln nimmt

von vorne nach hinten ab. Im Magen sind zwischen beide Stiaten

grosse Zellen eingeschoben, die ihren Umfang mit der Zunahme des

Magenlumens ebenfalls vergrüssem. Ganz enorm gross sind die poly-

gonalen Zellen des Mastdarmes, indem sie einen Durchmesser von

0,05'" haben und sehr schöne, bläschenförmige Kerne besitzen.

Die Mapighischen Gefässe haben etwas langgezogene Zellen, die

leicht gelblich gefärbt sind. Auch hier sind die Kerne sehr gross und

schön.

Noch sind, als zum Verdauungsapparat gehörig, die Speichelorgane

zu erwähnen. Sie liegen im zweiten Körperglied und stellen jederseits

einen Schlauch dar, dessen Spitze gegen den Kopf zu umgebogen ist.

Der Ausfuhrungsgang gehl nach vorne, über die untere Gehirnporlion

weg und erweitert sich vor seiner AusmUndung zu cintsui rundlichen,

ziemlich grossen Speichelbehälter. Im Drllsenschluuch sieht man ganz

durchsichtige Zellen mit 0,007 — 0,0120'" grossen Kernen; der Aus-

fUhrungsgang ist eine Strecke weit vor seiner Erweiterung zum Spei-

chelbehäller von einem hellen zarten Faden spiralig umwunden.

Von den Respiralionsorganen.

Beim ersten Ansichtigwerden einer Corethralarve fallen vier silber-

glänzende Tracheenblasen sehr in die Augen , welche schon Hiaumur

und Lyottet, wenn auch nicht ganz richtig abgebildet und beschrieben

haben. Auch Wagner gedenkt ihrer und ich werde sie näher schildern,

nachdem ich das Tracheensyslem dieser Larven im Allgemeinen cha-

rakterisirt habe.

Das Tracheensystem ist hier ein stigmenloses und im Ganzci

wenig entwickeltes, für die meisten Körperabschnitte sind nur ein

oder zwei Paar dünne Querstämmchen vorhanden, deren Verzwei-

gung den Typus einer Pfortaderverästelung einhält, d. h. die beiden

Capillarverzvveigungen eines Stämmchens liegen in verschiedenen Organen
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und haben den Stamm in der Mitte. Die eine peripherische Ausbrei-

tung begiebl sich dicht unter die Hautoberfläche , die andere liegt in

den Ganglien wxd im Darm. Im Ganzen sind auch die Verzweigungen

spärHch und das Geiiirn und der Mastdarm sind noch am besten ver-

sorgt; zu dem ersten Ganghon des Bauchstranges gehl jederseits auf

dem einzigen aus dem Ganglion austretenden Nerven ein Tracheen-

stämmchen, zu den Ganglien mit mehren Zvveignerven geht ein Tra-

cbeenst.immchea zwischen diesen; das letzte Ganglion hat keinen ei-

genen Trachccnzwcig mehr, sondern der Ast für das vorletzte schickt

mit den Commissuren einen Zwrig zu ihm. Der Magen bekommt in

seinetn Verlaufe drei Paar von Traclieenslämmchen, der Mastdarm noch

einige mehr. Die vier grossen Trachecnblasen enstehen dadurch , dass

die Stiimmchen des zweiten Körpergliedes (Brust), sowie des neunten

sich erweitern und grosse Luftbehälter darstellen. Das vordere Blasen-

paar ist grösser als das hintere; jede Blase (Fig. 4) ist ein länglich-

ovaler Sack, der mit seinen zipfeirormigen Enden nach unten und ein-

wärts gekrümmt ist, keineswegs aber eine Schnockenform hat, wie

Lyonet a. a. O. beschreibt und Fig. M B D abbildet. Die zipfelför-

migen Enden setzen sich als Tracheonstämmchen fort und diese haben

noch ei mal in grösserer oder geringerer Entfernung eine kleine An-

schwellung. Mit Bezug auf den Bau der Blase und der peripherischen

Verzweigung der Haut ist zu bemerken, dass die Blase aus zwei Häu-

ten besteht, aus einc^r äusseren zarten Membran (Fig. 4 a), die ziem-

lich weit abstehen kann, zahlreiche Kerne und selbst ein eigenes Epi-

thel besitzt öTid zweitens aus einer inneren scharfconlourirten (6), die

den feinen Spiralfaden trägt. Die äussere Umhullungsmembran ist

nach oben braun pigmenlirt, welche Färbung an älteren Larven aus-

gebreiteter ist, als an jüngeren; darnach sind auch die Pigmcnlhaufen,

welche 0,007— 0,010'" gross sind und einen hellen Korn einscliliesscn,

in dem einen Fall mehr auseinander gerückt und rundlich, im andern

sich näher stehend und polygonal '). Diese Haut begleitet den von der

Bla.se sich fortsetzenden Tracheenzweig und was hervorgehoben zu

werden verdient, sie bleibt zuletzt noch übrig, nachdem die innere,

scharfconlourirti! Haut zurückgeblieben ist und steht bei der letzten

Endausbreitung der Tracheen in Verbindung mit starkvcrzweigicn

Zellen (o), deren Strahlen also die eigentlichen Enden der Tracheen

sind. Es erinnert diese Bildung sehr an die Blutcapillaren im Schwänze
der Froschlarvcn und weist wohl auch auf «inen analogen Vorgang in

) Pifr'iicDlablaeeriingon in dieser Ilsul schciopn im Gunzen selten zu sein,

Dach V. Siehiilil ( vernl. Anatom. |>. iHi. Amiierk. .1) ist »u<li bri tiPn Lil)cl-

lulidi'ii und Locuütiilrn difsac .Mcmbian braungcfärbl , wi* von vincr uuascral

frinltnniidon Mbmc oiisücIio, welche in der Perilom'Hllmut eiD|<ascblo»8cq

ixl.
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der Entwicklung der Tracheen hin '). Hat man sich einmal an den

Ausläufern der Tracheen blasen rait diesem Endverhalten der Tracheen

bekannt gemacht, so wird man dieselben Anschauungen auch an den

für die übrigen Körperglieder bestimmten Tracheen sieh vorführen

können. Auch hier löst sich das Stümmchen in ein aus verästelten

Zellen bestehendes Netz auf, welches zwischen der äusseren Haut und

den Muskeln, doch jener zunächst sich findet. Wie sich die capillarc

Verzweigung der Tracheenstäramchen an den inneren Organen histolo-

gisch verhält, ist unmüglicli zu erforschen, da man nur im unverletzten

Thier und deshalb auch nur an den hierfür zugängigen Plätzen über

die im Vorstehenden mitgelheilten Dinge sich belehren kann.

Vom Herzen und Blut.

Um den Bau des Insekten-Herzens am lebenden Thier zu beob-

achten, dürfte es in unserer Fauna kaum ein passenderes Insekt geben,

weshalb auch schon B. Wagner diese Larve Herrn Leon Diifour zum
Studium empfohlen hat, der noch immer das RUekengefäss der Insek-

ten für ein eigenthUmlichcs Secretionsorgan betrachtet, welches durch-

aus keine Oeffnungen besitze und daher mit der Function eines Her-

zens gar nichts zu thun haben könne. (Vergl. v. Siebold, vergl. Anatom,

p. 608.)

Das Herz der Corelhra besteht aus einer Anzahl [nach Wagner 8)

hintereinander hegender Kammern, die hinterste erstreckt sich bis in

die Gegend des hinteren Tracheenpaares und zeichnet sich ausser an-

deren, gleich nachher zu erwähnenden EigenlhUuilichkeiten, von den

übrigen Kammern durch ihre grössere Weite aus , da der Durchmesser

ihres Lumens in der Diastole 0,1'" beträgt, der der anderen Kammern
nur die Hälfte: O.Oö'". Das Ende der vordersten Kammer liegt zwischen

den voideren Trachccnblasen in der Brust, von da setzt sich die Aorta

bis unter die obere Gehirnportion fort.

') Berm. Meyer, der die Entwickhmg der Tracheen bei Raupen und Larvcii

verfolgt hat, scheint ganz .^chnhehes gesehen zu haben. Nach ihm entsteht

der Stamm einer Trachee aus longitudinal angeordneten Zellcnreihen , die zu

einem Schlauehe sich vereinigen , m dem sodann der Spiralfaden als innere

Ablagerung entsteht, die feineren Aeste aber bilden sich in ästigen Auswüch-

sen der Zellen des Hauptslammes (Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. I. p 181).

Ich halte dafür, dass, was oben über Corethra vorgebracht wTirdc, sich mit

der Anschauung Herrn. Meyer's wohl vereinigen lasst. Die alternirend ste-

henden Kerne, welche in der Susseren Haut des Trachcenstiimmchens gesehen

werden {Fig. 4), gehörten den longitudinal mit einander verschmolzenen

Zellen an und in die Auslaufer der sternförmig verästelter. Zellen (c), mit

denen das Slämmchen in Vorhindung steht, würde später die Ablagerung

der eigeullichcn Trachccuhaut stattfinden.
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Die hinlersle Kammer hat hinten eine grosse Spaltöffnung, durch

welche raan die Blutktigelchen deutlich kann einströmen sehen, und
Wagner hat diese Oeffnung, wenn auch nicht mit aller Sicherheit,

bereits gesehen. Was aber Wagner entgangen ist, sind eigcnthUniliche

Klappen im Innern dieser Kammer, die meines Wissens im Inseklen-

berzen neu sind und aufs schönste hier gesehen werden können. Die

Klappen sind 6— 8 Paar rundhche, helle Körper von 0,010'" Grösse,

welche durch einen zarten Stiel an der Innenwand dieser Herzkammer
befestigt sind; sie stehen altcrnirend, also eine immer höher als die

andere, so dass bei der Systole zwei zusammen gehörige Klappen

dicht hintereinander zu liegen kommen und das Lumen der Kammer
vollständig abschlicssen. Schon bei der Action des Herzens, bequemer

aber, wenn es nach Essigsäure zum Stillstand gebracht wurde, kann

man sich Überzeugen, dass jede Klappe nichts anderes ist, als eine

Zelle von der angegebenen Grösse und mit einem schönen bläschen-

förmigen Kern; die Irei im Herzlumen schwebende Zelle ist durch ei-

nen zarten Auslaufer der Zellenmembran, durch ein Sticlchen, der

Herzinneniläche angewachsen und fungirt als Klappe.

Wir haben so im Herzen der Corethralarven ein hübsches Seitenstück

zu den Klappen, welche Leo im RUckengefäss der Piscicola, Fr. Müller

bei Clepsine entdeckt haben und welche nach meinen Beobachtungen

(Zeitschr. f. wissensch. Zool. Bd. III.) auch bei Branchellion und Pon-

lobdclla sieh finden. In allen diesen Hirudineen besteht eine solche

Klappe, wie ich gezeigt habe, aus einem Ballen elementarer Zellen,

an Corelhra aber reicht für die geringe Grösse der Klappe eine einzige

Zelle zu ihrer Bildung aus. Sollten nicht auch andere Insekten in

ihrer hintersten Herzkammer dergleichen Klappen, die vielleicht bis

jetzt übersehen wurden, besitzen? — Die Figur 3, welche die hinter-

ste Herzkammer mit ihren Klappen vorstellt, ist insofern unrichtig ge-

zeichnet, als die Klappen der Lange nach sich zu nahe stehen, sie

sollten fast um das Doppelte von einander entfernt sein.

Im übrigen Herzen unserer Larve fehlen diese Klappen. Wo zwei

Kammern aneinander slossen, liegt rechts und links eine Spaltöffnung,

die von innen her durch eine Falle klap|)enarlig geschlossen werden

kann. R. Wagner zeichnet (a. a. 0. !'ig. 14) diese Spaltöffnungen so

ab, als ob sie sich gerade gegenüber lügen, ich sehe aber, dass immer

die eine etwas höher hinaufgerückl ist, als die andere, dass sie sich

dann auch nicht in gerader Linie gegenüber liegen. Was die weitere

Struktur des Herzens betriflt, so kann man an der hintersten Kammer
0,001'" breite, äusserst durchsichtige Bingmuskeln wahrnehmen, ausser-

dem «ird das ganze Herz bei der Contraction fein liingsstreifig. Ander
eigentlichen Haut des Herzens selber sieht man auch noch, vorzüglich iu

ih-r Umgebung der SpallulTnungen einzelne Kerne.
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Auch die dreieckigen Muskeln (Fig. 3), welche das Hera an den

Rücken der Körpersegraente anheften, bieten manches Besondere dar.

Rechts und links vom Herzen finden sich schwn von }tVagner gesehene

,, birnförinige Körper " und zwar in der Anordnung, dass je einer einer

Spaltöffnung entspricht, ein anderer davon entfernt liegt. Es gehören

immer jederseils zwei zusammen zu einer Kammer, die hinterste Kam-

mer hat nach Massgabe ihrer grösseren Ausdehnung, joderseits drei

solcher Körper, einen am freien Ende, einen für das vorderste

Drittlheil und einen an der Communieationsstello mit der darauf

folgenden Kammer. Bei gehöriger Vergrösserung erweist sich jeder

der birnförniigen Körper (c) als eine meist ovale Zelle, deren

grössler Durchmesser Ü,0i20"' betrügt und einen deutlichen hellen

Kern besitzt. Der Zclleniuhalt ist entweder eine blasse Körnchenmasse,

in welchem Falle der „birnforraige Körper" von hellem Aussehen ist

— so bei jüngeren Larven und auch bei alleren nach dem Vorderende

des Herzens zu — oder der Zelleninhalt ist eine gelb bröcklige Sub-

stanz, die selbst wieder in eigene Bläschen eingeschlossen sein kann,

so in den am hinloi-en Theil des Herzens gelegenen, weiche demnach

auch eine gelbliche Färbung haben.

Von jeder dieser Zellen spannen sich zwei äusserst feine und blasse

Fädchen (rf) zum Herzen selber und nach der entgegengesetzten Seile

hin, also nach aussen, geht ein einziger 0,0008'" breiter, homogener

Faden (b); von je zwei zuni'ichst gelegenen Zellen convorgiren diese

Fäden und gehen, nachdem sie eine Länge von 0,072'" erreicht haben,

in die dreieckigen Muskeln über, deren Spitze sich nach aussen an

den Leibessegmenten befestigt. An der hintersten Kammer sehe ich

mit Wagner mehre solcher FSden. Wagner wirft die Frage auf, ob

dieses wirklich Muskeln seien oder blosse Sehnen? „Es fehlt ihnen

wenigstens die bei allen willkürlichen Muskeln derselben Larve höchst

deutliche, feine, charakteristische Querstreifung". Hierauf habe ich zu

bemerken, dass sowohl die Faden, welche vom „biruftirmigen Körper"

zum Herzen gehen, als auch die, welche zum dreieckigen Muskel laufen,

vor ihrer Vereinigung, vollkommen homogene Streifen sind, dass aber

der dreieckige Muskel selber die deutlichste Querstreifung, wie die

andern Muskeln zeigt. Es wiederholt sich hier dasselbe, was ich in

histologischer Beziehung von den Muskeln der Phyllopodcn mitgetheilt

habe, indem auch bei diesen im Eierbehälter die quergestreiften Mus-

keln unmittelbar in homogene Fäden auslaufen (Zeitschr. f. wissensch.

Zool. Bd. m.).

Die Blutflüssigkeit ist farblos, ganz wasserklar; von den Blutkü-

gelchen sagt Wagner, dass sie sehr sparsam seien und rundlich. Das

oft sehr spärliche Vorkommen kann ich bestätigen, was aber die Form

betrifft, so sehe ich dass alle im lebenden Thiere kreisenden Blut-
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kügclchen verästelte Zellen sind, wie ich zwei davon Fig. 2 d dargestellt

habe. Die Ausläufer, die entweder nur nach einer Seite oder strablig

nach allen Seilen ausgehen sind durchschnittlich 0,004'" lang. Im In-

nern des Blutkörperchens ist ein deutlicher Kern mit Kernkörperchen.

Fortpflanzungsorgane.

Mit Bezug auf diesen Apparat kann ich nur anfuhren, dass man
in der Larve die Anlagen dazu im Ende des achten Körpergliedes

sieht. Durt hegt paarig ein ovaler Körper, vielleicht eine Blase, die

dicht mit hellen, indifferenten Zellen angefüllt ist und von der nach

vorn und hinten ein durchsichtiger Faden sich fortsetzt. Der hintere

mag wohl später sich zum Ausfutirungsgang gestalten.

An die anatomische Schilderung will ich jetzt Einiges über das

Thun und Treiben dieser Larve reihen und über die Lebenserschei-

nungen einzelner Apparate.

Die Corethralarve ist ein arger Räuber, sie liegt halbe Stunden

lang unverrückt in w agrechter Stellung im Wasser und giebt höchstens

mit ihrem Steuer dem Körper eine leichte Schwenkung na«b der einen

oder der anderen Seite. Lyonet vergleicht deswegen unsere Larve

nicht unpassend mit einem stillestchenden und auf Beute lauernden

Hecht. Wenn man teleologisch erklären will, so wird man sagen müs-

sen, dass die ins Aeusserste gehende Durchsichligkeil des Thieres dazu

helfen muss, seine Nähe den anderen Wasserlhieren kaum wahrnehmen zu

lassen. Wahrend sieh die Larve so mitten im Wasser regungslos auf einer

Stelle hält , wird jede Veränderung ihrer Umgebung , insofern sie ausser

dem Ben-iche der.\ugen liegt, durch die gefiederten, weit hinau.sragenden

Haare angezeigt, da wohl die leiseste Berührung des beweglich einge-

lenkten Maares auf den an seiner Basis liegenden Nervenknopf wirkt.

Geräth aber eine Ephemerenlarve oder ein WasserUoh unvorsichtig in

die Nähe der Larve, so ist er im Nu von den Greiforganen am Kopfe

erhascht und wird in den inuskülnscn Pharynx eingetrieben. Ks ist

nun für den Verdauungshergang unseres Thieres interessant
. dass im

Pharynx eine Vorverdauung stattfindet, indem nämlich das ganze ver-

schluckte Thier nicht über den Pharynx hinaus kommt, was schon

nach der Stellung der steifen Haare in der kuglichen Endansciiwelluug

desselben unmöglich v\'äre, da sie wie eine Fischreuse gestellt sind

und allen festeren Thcilen den Dun hgang verwehren ; es bleibt daher

im Pbfirynx die vorsi:hluckt(: Kplieuierenlare «der der Wiis»cr(li)h so

lange lii'gcn, bis seine der Einveileibung fähigen Stolle vuu ihm aus-
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gezogen sind. Diese künnen in flüssiger Form die Fischreuse passiron

und gehen durch den so engen Schlund , der sich fortwährend äusserst

stark, bis zum Verschwinden seines Lumens, contrahirl, in den Mugen

über und füllen ihn als eine meist gelbliche Flüssigkeit an. Dass bei

dieser Vorverdauung im Pharynx das Secret der Speicheldrüsen, wel-

ches sich im Speichelbehälter angesammelt haben kann, eine mitwir-

kende Rolle spielt, lässt sich wohl mit Wahrscheinlichkeit annehmen.

Das Chitinskelct des eingewUrgten Thieres aber muss wieder durch

die Mundöffnung auswandern, wobei eine Iheilweise oder selbst gänz-

liche UmstUlpung des Pharynx erfolgt. Es ist daher nach diesen vor-

bemerkton energischen Acten des Verschlingens und Wiedervonsich-

gebons begreiflich, warum der Pharynx eine so bedeutende, ja die

stärkste Muskulatur am ganzen Tractus besitzt. Der Magen enthält,

wie berührt, nie geformten, sondern immer nur flüssigen Inhalt, aus

dem vielleicht die unter seiner Chitinauskleidung befindlichen Zellen

die passenden Theile aufnehmen und sie in Folge ihrer Zellenlhälipkeil

als farblose Blutflüssigkeit in die Leibeshöhle durchsickern lassen. Auch

der Mageu zieht sich lebhaft zusammen und eine Erscheinung, die da-

mit zusammenhängt, will ich, obgleich ich sie nicht weiter erklären

kann, hier erwähnen. Gerade am Anfang des Magens, unmittelbar

unter der Einsenkung des Schlundes, öönet und schlicsst sich bei der

Thätigkeit der Magenmuskulatur eine helle, dreieckig ausgezogene Spalte,

deren Basis nach vorne und deren Spitze nach hinten gerichtet ^ist.

Die Spalte scheint in der Muskulatur selber zu liegen und man kann

das Spiel des Oeffnens und Schliesseus im lebenden Thiere leicht be-

obachten.

Will man die Thätigkeit des Herzens so recht ungetrübt anschauen,

so muss man ein Deckglas vermeiden, das immer seine Bewegungen

allerirt. Der Modus der llerzcontraction ist der, dass die Zusamraen-

ziehung von hinten nach vorne geht; an der hintersten Herzkammer

schnüren sich auf einmal nur kleine Strecken zusammen, so dass das

wellenförmige Fortschreiten der Contraction hier am sichtbarsten ist,

über die hinterste Kammer hinaus aber umfasst dieser Act auf einmal

mehre Kammern zugleich. Man kann im normalen Zustande ungefähr

12 Contractionen auf die Minute annehmen. Die Blutkügclchcn, welche

aus Anlass ihrer verästelten Fortsätze sehr gern untereinander zusam-

menhängen und auch an den Organen häufig kleben bleiben, strömen

durch die hintere Hcrzöffimng und durch die Scilenspallen ein; da

aber bei der Contraction der hintersten Kammer die Blutkügclchen ebenso

gut wieder rückwärts austreten könnten, als nach vorne in die zweite

Kammer, so sind in der hintersten Herzablheilung die oben angezeigten

6 — 8 Paar einzelligen Klappen vorhanden, welche bei der Zusammon-

ziehung nur den AusQuss des Blutes nach vorne gestatten. Für die

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



451

übrigen Kammern ist diese Vorrichtung unnöthig; da bei der Systole

jedesmal die Kammer rückwärts durch die klappenförmigen Einschnü-

rungen abgeschlossen ist.

Erklärung der Abbildungren.

Sämmtliche Figuren sind bei starker Vergrösserung gezeichnet.

Fig. t. Das Aiiifte Ganglion des Bauchstranges von unten und die Endigung

seiner Hautnorven; die rechte Hälfte ist dargestellt, wie sie sich im

lebenden Thier ausnimmt, die linke zeigt die Veränderungen nach

EssigsSurozusatz.

A Rand des vierten Körpergliedes;

B die gefiederten Borsten der Cuticula;

C das federnde Band derselben;

D die Muskeln;

a das Ganglion;

b die VerblnduDgsstränge;

c der erste Zweig des ersten aus dem Ganglion tretenden Nerven;

d seine Anschwellung

;

e die Verüstelung und kolbenförmige Epdiguug des letzten aus

dem Ganglion tretenden Nerven.

Fig. i Die hinterste Herzkammer;

a hintere OefTnung

;

b die seitlichen Spaltungen an der Uebergangsstell« in die zweite

Kammer;

c die einzelligen Klappen;

d zwei Blutkltgclehen.

Fig. 3. Ein Herzmuskel

:

a der dreieckige, quergestreifte Muskel;

b seine zwei homogenen AuslUufer in die

c Zelle;

d die zarten Flidchen zur Herzwand selber.

Fi^ 4 Eine Tracheenblase und die Verzweigung eines Siammchens

:

a äussere Hülle mit dem Pigmente;

b innere Haut mit dem Spiralfaden

;

c die verüstelten Zellen , welche das eigentliche Ende der Tra-

cheenverzweigung bilden.

/xlKicIir r. wlitentcli. Zoolonln. III. Bd. 3 |
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